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Glückwunsch

Goldene Hochzeit

Basel. Heute vor 50 Jahren haben 
Monika und Bernd Rueb-Hodel 
geheiratet. Zu ihrem Hochzeitstag
gratulieren wir beiden herzlich und
wünschen ihnen für die gemeinsame 
Zukunft alles Gute. gratulationen@baz.ch

Durch Basels Geschichte surfen
Ab Mai erscheint das Basler Stadtbuch nur noch online

Von Nina Jecker

Basel. Das Basler Jahrbuch ist zum
136. Mal erschienen. Von der «Genealo-
gie der Grafen zu Thierstein und Hom-
berg» im ersten Band 1879 bis zur
Frage: «Braucht es ein Präsidialdeparte-
ment?», online erörtert im 2017 – das
Stadtbuch beschäftigt sich mit Themen 
der Stadt Basel. Seit den 1970er-Jahren
gibt es die Christoph Merian Stiftung 
(CMS) heraus, nachdem das Projekt in 
finanzielle Schieflage geraten war.
Jedes Jahr einen Band. Die Gesamtaus-
gabe, die die Stiftung für die gestrige
Medienkonferenz auf den Tischen auf-
reihte, ist bereits mehrere Meter lang.

Ab jetzt wird kein Exemplar mehr
dazukommen. Das Stadtbuch erscheint
in Zukunft ausschliesslich im Internet.
Stolz präsentierte Stadtbuch-Redaktor
Tilo Richter die neue Webseite. Darauf
findet man alles von den digitalisierten 
Stadtbüchern der Vergangenheit bis zu
den Dossiers aktueller Geschehnisse.
«Das Buch ist heute nicht mehr das rich-
tige Medium», ist Richter überzeugt. 

Lukas Fäsch, Präsident der CMS, 
erklärt, warum: «Die Informations-
flüsse sind viel schneller als früher. Mit
einem Buch, das einmal jährlich 
erscheint, sind wir immer hinterher.»

Fäsch nennt ein Beispiel: Über die
Euro 08 erschien ein ganzer Band – fast 
ein Jahr nach dem Anlass. «Als die Hol-
länder lange wieder daheim waren.»
Die Online-Ausgabe hingegen präsen-
tiert laufend neue Themen.

Reichweite wird vergrössert
Im Vorfeld war kritisiert worden,

das Stadtbuch verliere durch die Digita-
lisierung seinen Charakter als Zeitkap-
sel, weil die Dossiers ständig mit Neuig-
keiten aktualisiert werden könnten.
Richter widerspricht: «Die Beiträge lie-
gen in PDF-Form auf unserem Server. 
Nach Redaktionsschluss bleiben sie
unverändert.» Gebe es zu einem Thema
Neuigkeiten, erstelle man ein neues
Dossier, das alte bleibe unangetastet.

Die Informationen kommen als
Texte, neu auch als Audio- und Video-
dateien daher. Die Daten sind kostenlos
zugänglich. So lässt sich die Reichweite 
deutlich vergrössern, sagt Richter. Nur 
noch 400 Exemplare konnte die CMS
von den letzten Print-Ausgaben verkau-
fen. «Der Gang ins Internet ist aber 
keine Sparübung», sagt Richter. Das
Geld für den Druck müsse man heute
halt in die Webseite investieren.
Ab Mai findet man das Stadtbuch
unter www.baslerstadtbuch.ch

Mehr Patienten im Claraspital
Rechnung 2016 durch Bauprojekte belastet

Von Christian Fink

Basel. Das Claraspital hat im vergange-
nen Geschäftsjahr bei einem Gesamt-
aufwand von 202,7 Millionen Franken
einen Jahresverlust von 1,7 Millionen
erzielt. Dazu hätten ausserordentliche
Abschreibungen im Zusammenhang
mit Bauprojekten geführt, betont
Spitaldirektor Peter Eichenberger. 
Klammere man diese aus, ergebe sich 
ein Betriebsgewinn von 2,5 Millionen.
Die Zahl stationärer Patienten stieg um 
ein Prozent auf rund 10 800 Patienten.
Stärker, nämlich um 6,4 Prozent, wuchs
die Zahl ambulanter Patienten auf
36 500. Es sei jedoch nicht beabsichtigt, 
weiter im grösseren Stile zu wachsen,
betonte Eichenberger. «Wir legen vor 
allem Wert auf qualitatives Wachstum.»
Denn: «Wir verfügen über eine optimale
Betriebsgrösse. Die Angestellten ken-
nen sich innerhalb des Hauses.»

Fachlich konzentriert sich das Pati-
entenwachstum vor allem auf das 
Tumorzentrum sowie auf die Spezialitä-
ten Urologie, Kardiologie und Allge-
meine Innere Medizin. Wie erwartet
rückläufig entwickelten sich die Ein-
tritte der Orthopädie/Traumatologie.
Sie wurden vor einem knappen Jahr
zugunsten einer weiteren Fokussierung

auf die Kernkompetenzen aufgegeben.
Rund 60 Prozent aller stationären Leis-
tungen des Claraspitals werden im
Bauch- und im Tumorzentrum erbracht.

Hohe Zufriedenheit
Während die stationären Patienten

aus Basel-Stadt im knappen Prozentbe-
reich rückläufig waren, wuchs die Zahl 
jener aus den umliegenden Kantonen
um 3,6 Prozent. Aus Baselland kamen
rund 30 Prozent aller Patienten. Und 
auch die Zahl der aus dem süddeut-
schen Raum kommenden Patienten
nimmt zu. Dies dürfte nicht zuletzt mit
der Zertifizierung zweier Organzentren 
des Claraspitals durch die Deutsche
Krebsgesellschaft zu tun haben – das
beste neutrale Qualitätsmerkmal für 
eine gute onkologische Versorgung.

Patienten, die sich behandeln las-
sen, sind grossmehrheitlich sehr zufrie-
den. «Es gibt jedoch noch Verbesse-
rungspotenzial», so Eichenberger, «dies
vor allem in den Gebieten Patienten-
identifikation sowie Medikation.» Diese
Themen würden mit diversen Massnah-
men angegangen, um die Fehleranfäl-
ligkeit auf ein Minimum zu senken. So 
werden die Medikamente bald anstelle
von Pflegefachkräften von Pharmaassis-
tentinnen gerichtet.

Kampf gegen zu hohe Mieten
Genossenschaften bauen wieder mehr und bieten Mietern in Privatliegenschaften Hilfe zur Selbsthilfe

Von Dina Sambar

Basel. Es ist ein Teufelskreis: In Basel
ist der Wohnraum knapp. Laut Defini-
tion des Bundesamtes für Wohnungs-
wesen herrscht in der Stadt am Rhein-
knie bei einer aktuellen Leerstands-
quote von nur 0,4 Prozent seit einigen
Jahren sogar Wohnungsnot. Durch die
hohe Nachfrage werden Häuser zu
attraktiven Rendite- und Spekulations-
Objekten, die zu überhöhten Preisen
verkauft werden können. Mit jedem 
Spekulativverkauf steigt der quartier-
übliche Mietzins, was die Häuser noch 
attraktiver macht. Leidtragende sind 
jene Einwohner, welche sich diese in die
Höhe getriebenen Mieten nicht mehr
leisten können.

Um diesen Kreislauf zu durchbre-
chen, hat in den letzten Jahren eine
Bewegung wieder Fahrt aufgenom-
men, die vor allem in der Zwischen-
kriegszeit und nach dem zweiten Welt-
krieg boomte. Wie zu Zeiten der Indus-
trialisierung, als erschwinglicher
Wohnraum für Arbeiter geschaffen
werden musste, bauen Wohnbaugenos-
senschaften wieder vermehrt Häuser 
und vermieten die Wohnungen ohne
Gewinn zum Selbstkostenpreis.

Spatenstich am Montag
«Genossenschaftlicher Wohnungs-

bau ist ein Marathon. Doch wir sind auf
gutem Weg», sagt Jörg Vitelli. Der
SP-Grossrat ist Präsident des Verbandes 
Wohnbaugenossenschaften Nordwest-
schweiz. Er gehört zu den treibenden
Motoren des neuen Aufschwungs. Auch 
für die Stadt Basel und insbesondere
Finanzministerin Eva Herzog hat Vitelli
diesbezüglich nur lobende Worte.

Nach 50 Jahren ohne Bautätigkeit
legte gestern beispielsweise die Eisen-
bahner Baugenossenschaft beider Basel
(EBG) den Grundstein für einen zwölf
Millionen Franken teuren Neubau an
der Redingstrasse. Hier sollen fünf 2,5-,
zwölf 3,5- und eine 4,5-Zimmerwoh-
nungen entstehen (siehe Box links). Vor 
zwei Monaten lud der Wohnbau-Genos-
senschaftsverband Nordwest zum Spa-
tenstich am Schorenweg, wo für 41 Mil-
lionen Franken 94 Wohnungen gebaut
werden und beim Felix-Platter-Spital
plant die Baugenossenschaft Wohnen
und Mehr auf dem 36 000 Quadratme-
ter grossen Areal rund 500 neue Woh-
nungen. Ein Teil dieser Bauten stehen 
auf Kantonsboden, der im Baurecht
abgegeben wurde. Insgesamt sollen in
den nächsten Jahren tausend neue
Genossenschaftswohnungen auf kanto-
nalem Grund entstehen. «Der Virus 
breitet sich aus», freut sich Vitelli.

Solche Wohnungen sind heiss 
begehrt und meist schon fast ausge-
bucht, bevor sie überhaupt gebaut wur-

den: «Wir könnten den Neubau bereits
jetzt dreimal füllen», sagt Susanne
Eberhart, Präsidentin der EBG. Auch für
die älteren EBG-Liegenschaften gibt es 
lange Wartelisten. «Ich kann mir durch-
aus vorstellen, dass wir in Zukunft 
erneut bauen. Solche Entscheide wer-
den jedoch an der GV von den Genos-
senschaftern gefällt», sagt Eberhart, die 
Wohnbaugenossenschaften die «Wohn-
form der Zukunft» nennt.

Zum jetzigen Zeitpunkt stellen
gemeinnützige Wohnbauträger rund
zehn Prozent des Wohnangebots in
Basel. «Das ist eine gute Basis», sagt 
Vitelli. Das grosse Vorbild ist jedoch 
Zürich, mit einem Anteil von über

20 Prozent. Zudem hat das Volk dort 
entschieden, dass bis 2050 jede dritte 
Mietwohnung gemeinnützig sein soll.
«Dass es auch hier mehr solche Woh-
nungen braucht, ist klar. Familien mit
tiefem bis mittlerem Einkommen sind
auf diesen bezahlbaren Wohnraum
angewiesen», so Vitelli.

Kollektives Eigentum
Mieter können sich auch selber hel-

fen. Wohngenossenschaften wie die
Gewona Nord-West, Gnischter oder die 
Genossenschaft Miethäuser Syndikat 
fördern ein anderes, weniger bekanntes
System des genossenschaftlichen Woh-
nens. Sie bewahren günstigen Wohn-

raum, indem sie zum Verkauf stehende
Häuser erwerben, falls die Mieter 
Eigeninitiative zeigen und sich der
Genossenschaft anschliessen (siehe Box 
rechts). «Altbauten sind ein wichtiger
Bestandteil des genossenschaftlichen
Wohnens», sagt Daniel Gelzer, Arzt und
Vorstandsmitglied der Genossenschaft 
Miethäuser Syndikat.

Einerseits könne in Basel nicht end-
los gebaut werden und andererseits
seien Wohnungen in Altbauten preis-
günstiger als in Neubauten.

Im Februar wurde im Grossen Rat 
eine Motion überwiesen, wonach der
Kanton Genossenschaften beim Kauf
einer Liegenschaft mit einer Bürgschaft 

unterstützen soll. Im Sommer will der
Verband Wohnbaugenossenschaften 
Nordwestschweiz gemeinsam mit Ivo 
Balmer vom Miethäuser Syndikat die 
Kampagne «Soziale Nachlassplanung»
starten, um bestehende Häuser in
gemeinnützige Hänge zu führen. «Es
gibt in Basel viele anständige Hausbe-
sitzer, die nicht das letzte Geld aus den
Mietern pressen wollen», sagt Vitelli. 
Diese, vor allem ältere Eigentümer, wer-
den gebeten, ihre Häuser (eventuell mit
einem Wohn- oder Nutzungsrecht)
bereits zu Lebzeiten an Genossenschaf-
ten zu verkaufen. Denn, so Vitelli und
Gelzer: «Wenn die Häuser in der Erb-
masse sind, geht es nur noch ums Geld.»

Nachrichten

Window of Shanghai
für Basel

Basel. In Zusammenhang mit der
Städtepartnerschaft mit Shanghai
erfolgte gestern die symbolische Eröff-
nung des «Window of Shanghai» – eine 
Buchschenkung aus der chinesischen 
Metropole. Zu diesem Anlass reiste
eine Delegation aus Shanghai nach 
Basel, welche am Abend durch Gross-
ratspräsident Joël Thüring im Rathaus 
empfangen wurde. Der Besuch aus
Shanghai knüpft am kürzlich erfolgten
Treffen der Basler Regierungspräsi-
dentin Elisabeth Ackermann und dem
Shanghaier Bürgermeister Ying Yong
anlässlich des zehnjährigen Bestehens 
der Städtepartnerschaft zwischen 
Basel und Shanghai an.

Die Wohnungen der Industriearbeiter

Wohnbaugenossenschaften. Ein 
typisches Beispiel für Wohnbaugenos-
senschaften ist die Eisenbahner-Bau-
genossenschaft beider Basel (EBG). 
1911 wurde sie auf Initiative der SBB 
gegründet, um deren Arbeitern trotz 
akuter Wohnungsnot bezahlbaren
Wohnraum zur Verfügung stellen zu
können. Mittlerweile bestehen keine 
Vorschriften mehr, wie viel Prozent der 
Bewohner bei den SBB angestellt sein 
müssen: «Natürlich hat es historisch 
gewachsen noch immer viele Eisen-
bähnler. Diese sind auch weiterhin will-
kommen. Unser Hauptkriterium bei der
Auswahl ist jedoch, ob die Kandidaten 
gewillt sind, die Genossenschaft mit

Engagement mitzutragen», sagt 
EBG-Präsidentin Susanne Eberhart.
Dafür profitieren die Bewohner von 
erschwinglichen und stabilen Mieten.
Nach einer Bewährungsfrist von einem 
Jahr werden die Mieter zu Genossen-
schaftern und geniessen einen erhöh-
ten Kündigungsschutz. Der EBG ist
eine gute Durchmischung ihrer Bewoh-
ner wichtig. In ihren Liegenschaften 
sollen junge und alte Menschen, Fami-
lien und Singles wohnen. Im Neubau 
der SSA Architekten an der Reding-
strasse (siehe Bild) geht diese Idee so 
weit, dass sich sogar der Grundriss der 
Wohnungen an die jeweiligen Lebens-
umständen anpassen lässt. 

Selbstverwaltetes Wohnen nach Kauf

Wohngenossenschaften.  Droht den
Mietern der Verkauf des von ihnen 
bewohnten Hauses, können sie bei
Genossenschaften wie der Genossen-
schaft Miethäuser Syndikat Unterstüt-
zung suchen. Die Mieter treten der
Genossenschaft bei und ihre Einlagen
werden Teil des Eigenkapitals, das die 
Genossenschaft benötigt, um die Lie-
genschaft zu kaufen. «Wir empfehlen
den Mietern früh mit den Eigentümern
Kontakt aufzunehmen. Am besten 
noch bevor eine Verkaufsabsicht
bekannt ist», sagt Daniel Gelzer von 
der Genossenschaft Miethäuser Syn-
dikat. Wenn ein Makler eingeschaltet 
wurde, sei es meist zu spät. Denn Ban-

ken finanzieren nur 80 Prozent des rea-
len Wertes einer Liegenschaft. Alles
was darüber hinaus geht, müssen die 
Genossenschaften selber auftreiben. 
Teure Maklerpreise können sich diese
kaum leisten. «Ältere Besitzer haben 
oft eine emotionale Bindung zu ihrem 
Haus. Wir bezahlen zwar weniger, kön-
nen dem Eigentümer jedoch garantie-
ren, dass wir die günstigen Mieten in 
seinem Sinne erhalten», sagt Gelzer.
So sollen möglichst viele Häuser nach-
haltig der Spekulation entzogen wer-
den. Die einzelnen Hausgemeinschaf-
ten sind im Gegensatz zu den 
Wohnbaugenossenschaften aus der
Zwischenkriegszeit selbstverwaltet.

Zwei verschiedene Genossenschafts-Typen. An der Redingstrasse legte die EBG gestern den Grundstein zu einem Neubau (Illustration links). Rechts steht 
Daniel Gelzer, Vorstandsmitglied der Genossenschaft Miethäuser Syndikat, an der Klybeckstrasse vor einem der selbstverwalteten Häuser.  © SSA Architekten/Foto Christian Merz


